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01 Einleitung


Noch im Jahr 2011 stand über dem Eingang des früheren Duderstädter Bahnhofs zu lesen: „müssen rollen für den“ – ein Überbleibsel aus dem „Dritten Reich“, ein Fragment des NS-Propaganda-Spruchs „Räder müssen rollen für den Sieg!“. Niemand hatte es entfernt, nachdem der Sieg ausgeblieben war und die Armeen der Alliierten 1945 die „Türen des deutschen Zuchthauses“ 1 von außen aufgebrochen hatten. So der Philosoph Karl Jaspers in einer Vorlesung im Wintersemester 1945/46. Befreit fühlten sich in Deutschland zunächst vor allem die überlebenden Opfer des „Dritten Reiches“: die Kriegsgefangenen der Wehrmacht, die Häftlinge in den Konzentrationslagern, die ausländischen Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter sowie politische Gegner des Nationalsozialismus. Die große Mehrheit der Deutschen dagegen verstand damals die bedingungslose Kapitulation des NS-Staates am 8. Mai 1945 nicht als Befreiung. Die Erleichterung darüber, dass der Krieg vorbei war und man ihn überlebt hatte, war allgemein. Aber die militärische Niederlage wurde als Debakel, als Schmach und Erniedrigung Deutschlands verstanden.


Schon dieser Umstand belegt, dass es 1945 keine Stunde null gab, in der alle Verbindungen zur Vergangenheit gekappt waren und in der alles ganz neu anfing. Das NS-Regime ging mit seiner Niederlage nicht spurenlos unter. Es blieben in Deutschland nicht nur die Zerstörungen, die es hinterlassen hatte, es blieben auch die körperlichen und seelischen Verletzungen der Menschen. Für längere Zeit lebten hier noch viele der aus fast ganz Europa zur Zwangsarbeit Verschleppten als Displaced Persons. Hinzu kamen die Flüchtlinge und Vertriebenen aus den deutschen Ostgebieten. Materielle Not bestimmte die Nachkriegs-Gegenwart. Viele lebten in Ungewissheit über das Schicksal von Angehörigen und in Sorge darüber, was die Zukunft bringen werde. Sie „interessiert, was der Not steuert, was Arbeit und Brot, Wohnung und Wärme bringt“. Mit diesen Worten beschrieb wiederum Karl Jaspers die geistige Situation und fuhr fort: „Der Horizont ist eng geworden. Man mag nicht hören von Schuld, von Vergangenheit, man ist nicht betroffen von der Weltgeschichte. Man will einfach aufhören, zu leiden, will heraus aus dem Elend, will leben, aber nicht nachdenken. Es ist eher eine Stimmung, als ob man nach so furchtbarem Leid gleichsam belohnt, jedenfalls getröstet werden müsste, aber nicht noch mit Schuld beladen werden dürfte.“2


Es blieben nach dem Ende des „Dritten Reiches“ aber auch die unveränderten Überzeugungen uneinsichtiger Nazis sowie Relikte der NS-Propaganda und der nationalsozialistischen Ideologie im Denken vieler Menschen – ebenso wie an der Wand des Bahnhofgebäudes in Duderstadt.


Obwohl die Bundesrepublik Deutschland als demokratisch-rechtsstaatlicher Gegenentwurf zum „Dritten Reich“ gegründet worden war, dauerte es auf der Bonner politischen Bühne doch vier Jahrzehnte, bis Bundespräsident Richard von Weizsäcker am 8. Mai 1985 die Erkenntnis Karl Jaspers´ von 1945 aussprach: „Der 8. Mai war ein Tag der Befreiung. Er hat uns alle befreit von dem menschenverachtenden System der nationalsozialistischen Gewaltherrschaft.“3 Diese im Parlament vorgetragene Sichtweise der Niederlage Deutschlands stieß weithin auf Empörung, machte die Rede berühmt und regte bei vielen einen Bewusstseinswandel an. Altbundeskanzler Helmut Schmidt zum Beispiel erklärte in einem ZEIT-Interview 2015, gefühlsmäßig habe er das relativ früh begriffen, die Rede Richard von Weizsäckers habe ihm diese Sichtweise „dann wahrscheinlich ins Bewusstsein gehoben“.4


Auch in Duderstadt empfing die am 9. April 1945 einrückenden amerikanischen Truppen kein Jubel, wie er doch Befreiern eigentlich gebührt. Der zu diesem Zeitpunkt noch amtierende Nazi-Bürgermeister Dornieden erinnerte sich später, um 1950, so: „Von der Rathauslaube konnte ich mehrere Szenen einer würdelosen Anbiederung beobachten. Während die meisten Hausbewohner das traurige Schauspiel vom Fenster aus ernst und würdig beobachteten, stürzten sich einige Weiber auf einen zugeworfenen Karton mit Schokolade und balgten sich zum Ergötzen der Amis wie junge Hunde. […] Den Rekord schlug jedoch die Frau eines Schuhmachers. Sie erschien auf der Straße mit einer Flasche Kognak und einer Kiste Zigarren, schenkte den Amerikanern ein und bot ihnen Zigarren an.“5 Die Gefühle der Duderstädter bei der Besetzung ihrer Stadt durch die „Amis“ waren also gemischt, entsprachen aber weitgehend denen des Bürgermeisters. Noch mehrere Jahre nach Kriegsende schrieb ein Einwohner im Hinblick auf die Besetzung der Stadt: „Die Gefühle der beteiligten Menschen sind noch nicht erkaltet. Es sind kaum verharschte Wunden vorhanden …“ Er sah Anlass zu zwei Mahnungen: „Der siegreiche Feind ist der Verbündete von heute – vergessen wir das nicht!“ Und: „Man sollte heute nicht mehr nachforschen, an welchem Haus eine weiße Fahne beim Einmarsch der Amerikaner hing, um daraus einen Mangel an nationaler Würde zu konstruieren.“6


Als Retter dagegen verstanden die nach Duderstadt verschleppten Zwangsarbeiterinnen und Zwangsarbeiter die fremden Soldaten und feierten den Tag ihrer Befreiung. Mirosław Kukliński, damals als Zwangsarbeiterkind in Duderstadt, hat beschrieben, wie für ihn die Befreiung zum lebenslang unvergessenen Ereignis wurde.7 Tragisch, dass einige Menschen aus der Sowjetunion zu tödlich wirkendem Methylalkohol griffen.


Mit dem Einrücken der amerikanischen Truppen begann zugleich die Nachgeschichte des Nationalsozialismus in Duderstadt. Sie umfasst, was an Relikten aus der NS-Zeit bestehen blieb und wie die städtische Gesellschaft sich zur nationalsozialistischen Vergangenheit und zur eigenen Geschichte in den Jahren des „Dritten Reiches“ verhielt, und zwar nunmehr mit einer Denk- und Entscheidungsfreiheit versehen, die unbeeinflusst war von Furcht vor dem diktatorischen Staat. Doch auch ohne Repression wurde das Verhältnis zur NS-Vergangenheit auf lange Zeit vor allem bestimmt durch Beschönigung, Beschweigen und Leugnen der Beteiligung, durch Verdrängen und Vergessen, durch das Schlüpfen in eine Opferrolle und den Widerstand gegen eine wahrhaftige Aufarbeitung. Erst nach Jahrzehnten konnte diese Haltung allmählich überwunden werden. Aber das Verdrängen blieb doch auch, nunmehr vor allem in der Form von Bemühungen, das lange und beschämende Sich-nicht-erinnern-Wollen an die NS-Zeit zu verbergen und es nachträglich in sein Gegenteil, nämlich zu angeblich aktiver Aufarbeitung seit Jahrzehnten, zu verkehren. Die Nachgeschichte des „Dritten Reiches“ aber dauert mit der noch immer nicht beendeten Erforschung der NS-Zeit in Duderstadt und der erforderlichen Auseinandersetzung damit bis heute an. Der kritische, aller Beschönigung sich enthaltende, allem Unliebsamen nicht ausweichende offene Blick in die Vergangenheit, hier in die einer südniedersächsischen Kleinstadt, ist immer auch ein Stück notwendiger und förderlicher Selbsterkenntnis, aus der Erfahrungen für die Gestaltung von Gegenwart und Zukunft zu gewinnen sind. Ein Schlussstrich, der dem ein Ende setzt und den so viele wünschten, ist nicht zu ziehen.


Duderstadt ist kein Einzelfall, sondern einer von vielen Orten, denen es schwer fiel und teils immer noch fällt, sich der nationalsozialistischen Vergangenheit aufrichtig zu stellen, samt den Fortschritten, die schließlich dabei gemacht wurden. Es geht in diesem Buch somit um die Darstellung eines Beispiels und die Offenlegung eines anzunehmenden Normalfalls.


Der Verlauf der Nachgeschichte der NS-Zeit in Duderstadt wird an ausgewählten Beispielen aufgezeigt. Mancher wird daher vielleicht dieses oder jenes Kapitel vermissen. Die Darstellung erfordert auch den Rückblick in die Zeit der Jahre von 1933 bis 1945. Der Sachverhalt ist komplex. Es gibt Parallelen und Überschneidungen. Dem entspricht die Form dieses Buches, das Überlappungen und Wiederholungen nicht meidet. Sie sind gewollt. – Jedem Kapitel ist eine kurze Zusammenfassung vorangestellt, um eine schnelle Orientierung zu ermöglichen.





1 Jaspers, Karl (Neuausgabe 1987): S. 12.


2 A.a.O., S. 15.


3 www.bundespraesident.de/SharedDocs/Reden/DE/Richard-von-Weizsäcker/Reden/1985/05/19850508_Rede.html, Download 4.5.2015.


4 „Wir dachten nur: endlich ist es vorbei“, DIE ZEIT Nr. 18, 29. April 2015.


5 Zitiert nach Ebeling, Hans-Heinrich (1997): S. 13.


6 Ebeling, Hans-Heinrich (1997): S. 15. / StadtA Dud: SM 1 Nr. 53.


7 Filmisches Interview 2011, auf einer DVD herausgegeben von der Geschichtswerkstatt Duderstadt.





02 Der lange Weg zur Selbsterkenntnis
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Duderstadt, Bahnhofstraße 20, früher Sitz der NSDAP-Kreisleitung, 2016





Das Eichsfeld habe im „Dritten Reich“ nicht auf der Seite der Nationalsozialisten gestanden, sondern als christlich geprägte Region gegen sie. Wegen ihres Glaubens und Widerstandes hätten die Eichsfelder zu den Opfern des „Dritten Reiches“ gezählt. So lautete in den Nachkriegsjahrzehnten die Selbstdarstellung in Duderstadt und im Untereichsfeld, häufig unter Berufung auf das Ergebnis der Reichstagswahl am 5. März 1933. Dieses Geschichtsbild war aber nur aufrecht zu erhalten durch die Nichtwahrnehmung, das Verdrängen und Leugnen historischer Fakten, zum Beispiel dessen, dass die Zustimmung zur NSDAP und zum NS-Staat im Untereichsfeld im Laufe des Jahres 1933 sehr schnell wuchs und dass die christlichen Kirchen ihren Anteil daran hatten. Erstmals im Jahr 2000 schrieb ein Duderstädter Historiker: „Man richtete sich ein, und fast alle machten mit.“8


Die Tendenzen der Geschichtsschreibung über die NS-Zeit im Eichsfeld


„Hätte man 1933 überall wie im Eichsfeld gewählt, so wären Deutschland und die Welt von dem Hitlerwahnsinn verschont geblieben, und manches sähe heute anders aus.“9 Einen Aufsatz mit dieser Analyse der Reichstagswahl vom 5. März 1933 veröffentlichte die Zeitschrift „Eichsfelder Heimatstimmen“10 im Jahr 1980. Der Verfasser, Johannes Müller, wollte zweierlei belegen: die Oppositionshaltung des Eichsfeldes gegenüber dem Nationalsozialismus und dass Wählerinnen und Wähler anderer Regionen des Deutschen Reiches Hitler an die Macht gebracht hätten, aber eben nicht die Eichsfelder. Er irrte mehrfach: Wenn die NSDAP bei dieser Wahl selbst im katholischen Eichsfeld, also einer Hochburg der katholischen Zentrumspartei, etwa 26 Prozent der Wählerstimmen11 für sich verbuchen konnte, in Duderstadt sogar annähernd 34 Prozent, trug durchaus bei zum Wahlerfolg der Nationalsozialisten im Deutschen Reich insgesamt. Sodann: Die Übergabe der Macht an Hitler war bereits am 30. Januar 1933 erfolgt und nicht erst durch die Reichstagswahl am 5. März. Außerdem stimmten auch die Abgeordneten der im Eichsfeld favorisierten Zentrumspartei dem Ermächtigungsgesetz zu, welches die Republik endgültig aufhob und als Rechtsgrundlage der nationalsozialistischen Herrschaft diente. Schließlich kann das Ergebnis dieses einen Wahltages nicht hochgerechnet werden auf die gesamte Dauer der NS-Herrschaft und damit nicht als Beleg einer kontinuierlichen Gegnerschaft zum „Dritten Reich“ gelten.


Johannes Müller schrieb weiter über die Anfangszeit des Nationalsozialismus im Eichsfeld: „Die ersten, die hier mitmachten, waren im allgemeinen keine Eichsfelder, sondern landfremde und zugezogene Personen, die von dem neuen Regime persönliche Vorteile erhofften.“ Von ganz anderer Art schienen ihm dagegen die einheimischen Anhänger Hitlers gewesen zu sein: „Dass es auch hier Idealisten gab, die den Worten Hitlers Glauben schenkten und für ihr Vaterland aus der Überwindung des Parteienhaders Rettung erwarteten, ohne zu ahnen, dass der Nationalsozialismus zwangsweise zur Diktatur führen musste, kann nicht bestritten werden.“12 Es handelte sich also dieser Auffassung nach bei jenen, die als erste Eichsfelder die Hakenkreuzfahne hoch hielten, um irregeleitete, idealistisch gesinnte Patrioten, im Grunde aber nicht um wahre Nationalsozialisten. Nazis, das waren für Müller die Anderen, die Fremden. Daher konnte er das Eichsfeld als einen im totalitären „Dritten Reich“ vom Nationalsozialismus okkupierten, unterdrückten Landstrich verstehen: „Jedenfalls hat sich das Eichsfeld nur widerwillig und verhältnismäßig spät dem Nationalsozialismus gebeugt, nachdem einmal ‚die Partei die Macht ergriffen’ hatte.“ 13
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Ähnlich sah Heinz Siebert die Haltung der Eichsfelder im „Dritten Reich“. In seinem 1982 erschienenen Buch „Das Eichsfeld unterm Hakenkreuz“ schrieb er von Bewährung in dunkler Zeit. Diese Region habe „von Anfang an zum Nationalsozialismus in Opposition gestanden und dafür gelitten.“14 Durch den Schutz des katholischen Glaubens sei das Eichsfeld „in hohem Maße immun […] gegen die Verlockungen und Verführungen des Dritten Reiches“15 gewesen. Geradezu schwärmerisch schrieb er in seinem im Eichsfeld von vielen beachteten Buch: „Die Marienverehrung verleiht eine einzigartige religiöse Instinktsicherheit. Wie sicher findet z. B. die Schwalbe im Frühling ihr Nest; wie trefflich baut die Biene ihre kunstvolle Wabe. Ein sicherer Instinkt trifft eben immer das Richtige. Auch uns Menschen hat Gott eine innere Witterung mitgegeben für das Gute und das Schlechte, die in Umwertung aller Werte einen festen Standpunkt, einen klaren Kopf und eine unbeirrbare Sicherheit verleiht.“16


Ebenso bestritt eine Leserbriefschreiberin 1982 entschieden, dass es in Duderstadt ein Außenlager des KZ-Buchenwald mit jüdischen Gefangenen gegeben habe. Als Begründung für ihre Behauptung führte sie an, „dass aufgrund der christlichen Einstellung der Eichsfelder die braune Ideologie dort nie hat Fuß fassen können.“17 – Egon Kreißl, Verfasser einer Ortschronik von Nesselröden18, stellte im Jahr 1988 in den „Eichsfelder Heimatstimmen“ fest: „Vor und nach 1933 ließ sich die gläubige und streng katholische Bevölkerung des Eichsfeldes … nicht von nationalsozialistischen und kommunistischen Parolen beeinflussen.“19 – Der Bürgermeister des Duderstädter Ortsteils Tiftlingerode wurde 2013 in der Presse mit dem Satz zitiert: „Zu Zeiten des Zweiten Weltkrieges war das Eichsfeld ein Bollwerk gegen die Nationalsozialisten und Kommunisten, wir waren nie Mitläufer.“20


Damit ist jene Deutung der Geschichte des Eichsfeldes im „Dritten Reich“ in ihrer Grundtendenz umrissen, die in den Nachkriegsjahrzehnten in Duderstadt bis in die 80er Jahre und teils noch darüber hinaus ins allgemeine Bewusstsein gehoben war: Das Eichsfeld habe nicht auf der Seite der Nationalsozialisten gestanden, sondern als christlich geprägte Region gegen sie. Wegen ihres Glaubens und Widerstandes hätten die Eichsfelder zu Opfern des „Dritten Reiches“ gezählt. Und immer wieder wurde zum Beweis auf das Ergebnis der Reichstagswahl am 5. März 1933 verwiesen, um das Eichsfeld in den Status des geschichtlich Beispielhaften und Vorbildlichen, von keiner Mitschuld Belasteten zu heben. Aber zu Recht? Um dieser Frage nachzugehen, ist zunächst ein Blick zu werfen auf die Ergebnisse der Reichstagswahlen von 1928 bis 1933, auf die wachsende gesellschaftliche Unterstützung der NSDAP und ihrer Herrschaft, auch durch die christlichen Kirchen, sowie die nach 1945 lange Zeit der Verdrängung und der Selbsttäuschung über das Maß des Mittuns im „Dritten Reich“.


Wahlergebnisse und Akzeptanz der NSDAP in Duderstadt


Am 12. November 1925 gründete der Bautechniker Andreas Dornieden, ein Eichsfelder, die Kreisorganisation der NSDAP im Untereichsfeld – mit zunächst wenigen Mitgliedern. Die meisten von ihnen stammten aus Duderstadt.21 Sie waren zunächst politisch wenig erfolgreich. Bei der Reichstagswahl am 20. Mai 1928 erhielt die katholisch geprägte Zentrumspartei in der Stadt Duderstadt 45,8 Prozent der Stimmen, die NSDAP kam auf 4,2 Prozent. Dieser niedrige Stimmenanteil der Nationalsozialisten übertraf aber immer noch das Gesamtergebnis der NSDAP im Reichsgebiet mit nur 2,6 Prozent. Schon bei der Reichstagswahl am 14. September 1930 überwand die NSDAP in Duderstadt erstmals die 20-Prozent-Marke, im Jahr 1932 stieg ihr Stimmenanteil hier bei zwei Reichstagswahlen auf rund 31 bzw. 28 Prozent, um am 5. März 1933 mit 33,9 Prozent seinen bis dahin höchsten Stand zu erreichen. Die NSDAP erhielt im Deutschen Reich bei dieser schon nicht mehr völlig freien Wahl insgesamt 43,9 Prozent der Stimmen.


Auch in Duderstadt waren zur Zeit der Weimarer Republik Auffassungen und Wünsche verbreitet, die einen Nährboden für die Versprechungen Adolf Hitlers bildeten. Das ist den Reden zu entnehmen, die 1931 bei der Einweihung eines „Krieger-Ehrenmals“22 gehalten wurden und über welche die Eichsfelder Morgenpost berichtete. Zuerst sprach Bürgermeister Oeben (Mitglied der Zentrumspartei): Die Soldaten hätten 1914-1918 gegen eine Welt von Feinden für Volk und Vaterland gekämpft, das Gedenken ihrer in Wehmut und Dankbarkeit sei eine Ehrenschuld. Das Denkmal möge ein Ansporn für die Jugend sein, „sich für Deutschlands Ruhm und Ehre, für Recht und Freiheit einzusetzen“.23 – Propst Algermissen verstärkte dem Pressebericht zufolge die Sichtweise, der Kampf der Soldaten sei einer für Volk und Vaterland gewesen, indem er deren Tod zusätzlich zu einem heiligen Opfertod erhöhte. Die Zeitung referierte den weiteren Inhalt seiner Ansprache so: „Der Geist der Toten müsse über die Lebenden kommen. Als sie ausgezogen seien, seien sie ein einig Volk von Brüdern gewesen. Auch wir müssten in unserem Leben unsere ganze Kraft für dasselbe Ziel einsetzen. Wir brauchten den Frieden der Welt, aber den [sic!] Frieden, den wir bekommen hätten, sei kein Frieden. Wir brauchten aber auch den Frieden in unserem Volke […]“24 Als Ziel nannte der Propst, gemeinsam am Wiederaufstieg zu arbeiten, auch, um die gegenwärtige Not zu überwinden. – Der Pastor der evangelischen Kirchengemeinde, Martin Stünkel, beklagte ebenfalls die Zerrissenheit des deutschen Volkes, das sich zur großen Brüderschaft verbinden müsse. Das Denkmal solle zum „Ruf werden zu einem starken, tapferen Geschlecht“25. – Der Journalist schließlich fügte seinem Bericht über die Einweihungsfeier das Gedicht „Vermächtnis“ des Arbeiterdichters Karl Bröger an, in dem die Fortsetzung des Werkes der im Ersten Weltkrieg Gefallenen angemahnt wird:


„Stärker als alle Kämpfer und ewig ist der Kampf.


[…] Jeder gefallene Bruder wirbt


Neue Hände, dass sein verlassenes Werk nicht stirbt.“26


Genau auf solche Befindlichkeiten derjenigen, welche die Niederlage Deutschlands im Ersten Weltkrieg und den Friedensvertrag von Versailles nicht verwinden konnten, zielten die Wahlversprechen Hitlers, das deutsche Volk zu einer Volksgemeinschaft zu vereinen, seine Ehre, Freiheit und sein Recht wiederherzustellen und es zu neuer Größe in der Welt zu führen. In Verbindung mit der Versicherung, die Wirtschaftskrise und Arbeitslosigkeit zu überwinden, erreichte die nationalsozialistische Propaganda eine wachsende Zustimmung zur NSDAP auch in Duderstadt und im Untereichsfeld.


Ergebnisse der Reichstagswahlen von 1928-1933 in der Stadt Duderstadt in Prozent der gültigen Stimmen27
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Die Tabelle zeigt, wie die Unterstützung des Zentrums sich in Duderstadt über die Jahre hinweg nur wenig verringerte. Bei einem Anteil der Katholiken an der Gesamtbevölkerung von mehr als zwei Dritteln erhielt die Partei des politischen Katholizismus immerhin über 40 Prozent der Wählerstimmen, während sich der Stimmenanteil der Sozialdemokraten von 1928 bis 1933 mehr als halbierte.


Zum wachsenden Erfolg der NSDAP in Duderstadt trugen mutmaßlich Wahlberechtigte evangelischer Konfession wesentlich bei; im Bereich der hannoverschen Landeskirche, zu der die Duderstädter evangelische Gemeinde gehörte, stimmte nämlich bei der Reichstagswahl im März 1933 mehr als die Hälfte der Wählerinnen und Wähler für die NSDAP.28 Andererseits erhielt das Zentrum in Duderstadt nicht die Unterstützung aller katholischen Wählerinnen und Wähler; etliche von ihnen müssen in nicht genau bestimmbarer Zahl ebenfalls die NSDAP gewählt haben. Es war also den Nationalsozialisten durchaus ein Einbruch in eine Hochburg des Katholizismus gelungen, aber nicht in die Stammwählerschaft des Zentrums; sie war ihrer Partei weitgehend treu geblieben.


Es folgte die Gleichschaltung oder auch Selbstgleichschaltung vieler gesellschaftlicher Institutionen und die nächste Reichstagswahl am 12. November 1933. Sie war verbunden mit einer Volksabstimmung über den Austritt Deutschlands aus dem Völkerbund. Es gab diesmal nur noch einen Wahlvorschlag, den der NSDAP. Gewaltig war der Propagandaaufwand ohne öffentliche oppositionelle Gegenrede. Beeinflussung bis hin zur Einschüchterung bestimmte ebenso den Ablauf der Wahl selbst. Wie anderswo dürfte es in Duderstadt gewesen sein: Hakenkreuzfahnen und Hitlerportraits hingen im Wahlraum. Wahlhelfern war erlaubt, Parteiuniformen zu tragen. SA-Männer konnten die Wählerlisten einsehen als Voraussetzung für ihren „Wahlschleppdienst“, der bereits von Mittag an „säumige“ Wählerinnen und Wähler von zu Hause abholte und zu den Wahlurnen geleitete. In Duderstadt erreichte die NSDAP, dass es unter 4194 Wahlberechtigten nur 14 Nichtwähler gab.29 Die Abstimmung selbst war allerdings geheim; die Wählerstimmen wurden öffentlich ausgezählt. Gegner der NSDAP konnten also im Schutz der Wahlkabine ungefährdet das Nein ankreuzen.


Diese Wahl ist wegen der Umstände ihres Ablaufs nicht als eine demokratische zu verstehen, aber das Ergebnis in Duderstadt – 92,3 Prozent für die NSDAP – gibt doch einen deutlichen Hinweis auf die inzwischen gewachsene Zustimmung großer Teile der Bevölkerung zum NS-Staat. Norbert Frei schreibt von einem ungemein raschen und starken Faschisierungsprozess in der deutschen Gesellschaft.30 Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang der Vergleich des Wahlverhaltens in Duderstadt mit dem im Deutschen Reich insgesamt. In Duderstadt erhielten die Nationalsozialisten bei dieser Wahl 92,3 Prozent Ja-Stimmen. Die Zustimmung zur NSDAP lag hier jetzt sogar geringfügig, nämlich um 0,2 Prozentpunkte, über dem Reichsdurchschnitt mit 92,1 Prozent und erheblich über dem Wahlergebnis der NSDAP in vielen deutschen Großstädten wie z. B. in Hamburg, Berlin, Bremen oder Leipzig. Dort lag die Zustimmung zur NSDAP bei 78 bis 80 Prozent, also deutlich unter derjenigen in Duderstadt. Bei der gleichzeitigen Volksabstimmung unterstützten die Duderstädter mit 94,8 Prozent Hitlers Außenpolitik noch deutlicher.31 Das heißt, die durchaus bestehende Möglichkeit, den Nationalsozialisten im Schutz der Wahlkabine das Ja ungefährdet zu versagen, wurde in der katholischen Region und ehemaligen Zentrumshochburg am 12. November 1933 weniger genutzt als im Durchschnitt des Reichsgebietes insgesamt. Von einer im Vergleich mit anderen Regionen Deutschlands zu dieser Zeit in Duderstadt auffälligen Oppositionshaltung gegenüber dem Nationalsozialismus kann angesichts des Wahl- und des Abstimmungsergebnisses nicht gesprochen werden. Diese Fakten wurden nach 1945 in Duderstadt verdrängt. So wurde Geschichte nach Belieben umgedeutet.


Das Ergebnis der Reichstagswahl im November 1933 in Duderstadt ist stark beeinflusst durch die Haltung der katholischen Kirche gegenüber dem NS-Staat, unter anderem durch den Abschluss des Konkordats am 20.7.1933. Mit dessen Bestimmungen wollte die katholische Kirche ihre Institution und die Glaubensfreiheit sichern und ließ sich dafür vertraglich weit mit den Nationalsozialisten ein. So hatten die Bischöfe vor ihrem Amtsantritt dem Deutschen Reich Treue zu schwören. Das war aber das „Dritte Reich“. Außerdem hatten sie eidlich zu versichern, die verfassungsmäßige Regierung zu achten und vom Klerus achten zu lassen. Das galt aber der Regierung Hitlers. In jedem Hauptgottesdienst an Sonn- und Feiertagen war fortan ein Gebet für das Wohlergehen des deutschen Reiches und Volkes zu sprechen. Zugleich wurde der Rückzug der katholischen Kirche aus dem Bereich des Politischen und damit die Beschränkung der kirchlichen Organisationen und Verbände ausschließlich auf karitative, rein religiöse und kulturelle Bereiche vereinbart. Ein geheimer Zusatz traf Regelungen für die Militärseelsorge im Fall der Einführung einer (gegen den Versailler Vertrag verstoßenden) allgemeinen Wehrpflicht. Dafür sagte der Hitler-Staat zu, die Freiheit des Bekenntnisses und der öffentlichen Ausübung der katholischen Religion zu gewährleisten, und er erkannte das Recht der katholischen Kirche als Institution an, ihre inneren Angelegenheiten selbständig zu regeln.


Dem Konkordat waren die deutschen katholischen Bischöfe schon vorausgeeilt. Hatten sie bis zur Reichstagswahl am 6.3.1933 vor den Nationalsozialisten gewarnt und völlig zutreffend erklärt, die Ideologie des Nationalsozialismus sei mit christlichen Glaubensgrundsätzen unvereinbar, vollzogen sie bereits am 28. März 1933 eine weitgehende Kehrtwende. In einem Hirtenwort rief die Fuldaer Bischofskonferenz die deutschen Katholiken zur Mitarbeit im nationalsozialistischen Staat auf. Der für Duderstadt zuständige Hildesheimer Bischof Nikolaus Bares verfasste eine Kurzversion des Fuldaer Hirtenwortes für seine Diözese, die in der Duderstädter Südhannoverschen Volkszeitung im Wortlaut abgedruckt wurde. Darin erklärte er mit der Autorität seines Bischofsamtes – in der Zeit eines Kirchenverständnisses, welches die katholischen Bischöfe noch mit der Kirche gleichsetzte32 –, dass die bisherigen Verbote und Warnungen gegenüber der nationalsozialistischen Bewegung „nicht mehr als notwendig betrachtet werden brauchen. Für die katholischen Christen, denen die Stimme ihrer Kirche heilig ist, bedarf es auch im gegenwärtigen Zeitpunkte keiner besonderen Mahnung zur Treue gegenüber der rechtmäßigen Obrigkeit und zur gewissenhaften Erfüllung der staatsbürgerlichen Pflichten unter grundsätzlicher Ablehnung alles rechtswidrigen und umstürzlerischen Verhaltens.“33


Mit dem Gebot zur staatsbürgerlichen Treue und der Ablehnung umstürzlerischen Verhaltens wurde Widerstand gegen die neue nationalsozialistische Obrigkeit kirchlich untersagt. Durch das wegweisende Hirtenwort der Fuldaer Bischofskonferenz war im Eichsfeld somit bereits vor dem Abschluss des Konkordats das katholisch-kirchliche Bollwerk gegen den Nationalsozialismus beiseite geräumt. Der Duderstädter Stadtkaplan Thienel hielt sich, wie andere auch, in seinen Ansprachen an diese bischöfliche Richtlinie und trug damit zur Bejahung und Etablierung des nationalsozialistischen Systems in Duderstadt bei. Über diese Mitverantwortung der katholischen Kirche für die Festigung der nationalsozialistischen Diktatur wurde in der Geschichtsschreibung des Eichsfeldes nach 1945 ohne Ausnahme geschwiegen.


Die NSDAP konnte bereits im ersten Halbjahr 1933 in Duderstadt zahlreiche große Veranstaltungen mit Aufmärschen und vollen, teils überfüllten Sälen durchführen, also auch Nichtmitglieder dabei einbeziehen. Die Hakenkreuzfahne wurde am 9. März durch SA-Leute auf dem Landratsamt und am nächsten Tag auf dem Duderstädter Rathaus aufgezogen, begleitet durch „eine vielhundertköpfige Menge“.34 – Am Abend der Reichstagseröffnung, also am 21. März 1933, der als „Tag von Potsdam“ in die Geschichte einging, aber auch in Duderstadt feierlich begangen wurde, beteiligten sich viele Einwohner an einem von der NSDAP organisierten Fackelzug. In folgender Reihenfolge zog man durch die Stadt: voran der Katholische Bläserchor, dann die SA, der Reiterverein, eine Schülergruppe des staatlichen Gymnasiums, die Mitglieder der NSDAP, die Hitlerjugend, die Scharnhorst-Ortsgruppe, die Stahlhelm-Ortsgruppe und zum Schluss der Kriegerverein.35 – Einen „Deutschen Abend“ der SA am 30. April 1933 wollten so viele Duderstädter besuchen, dass der größte Saal der Stadt beim Schützenhaus völlig überfüllt war, weshalb auf den geplanten Einmarsch der SA-Formation verzichtet werden musste und überdies „viele Hunderte von Besuchern“ nicht eingelassen werden konnten.36 Selbst wenn diese Zeitungsmeldung übertrieben gewesen sein sollte, die Nationalsozialisten waren in Duderstadt gesellschaftsfähig geworden.


Den Höhepunkt solcher NSDAP-Aktivitäten im Jahre 1933 in Duderstadt bildete ein ganztägiger Kreiskongress am 23. Juli. Für die Parteimitglieder fanden am Vormittag 11 Veranstaltungen statt, die auf verschiedene Gruppen wie Frauen, Landwirte, Lehrer, Jugendliche usw. ausgerichtet waren. Am Nachmittag marschierten dann 2000 Parteigenossen, also in der Mehrzahl auswärtige, demonstrativ durch die Stadt zu einem Sportplatz. Dort nahmen etwa 7000 Menschen an einer Kundgebung teil.37 Die NSDAP war nun also in der Lage, in Duderstadt Menschenmassen zu organisieren. Viele Eichsfelder folgten ihren Aufrufen auch dann, wenn dies beschwerlich war. Zum Erntedankfest im Herbst 1933 veranstaltete die NSDAP auf dem Bückeberg bei Hameln eine zentrale Feier mit Hitler als Redner. Aus dem Untereichsfeld fuhren zwei Sonderzüge mit 1700 Teilnehmern dorthin. Abfahrt war am Samstagabend und Rückkehr am frühen Montagmorgen. Das war also eine durchaus strapaziöse Art, das Wochenende zu verbringen. Dieses Ereignisses wegen musste die evangelische Kirchengemeinde in Duderstadt sogar die Hauptfeier des Erntedanks um eine Woche verschieben, weil zu viele Gemeindeangehörige und Mitglieder des Kirchenchors dem Ruf der NSDAP zum Bückeberg folgen wollten.38
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Die Straße Auf der Spiegelbrücke kann als ein Beispiel aufschlussreich dafür sein, wie sehr es der NSDAP mit der Zeit gelang, die städtische Gesellschaft in Duderstadt zu durchdringen, und in welchem Maße Duderstädter sich durch Mitgliedschaft zur NSDAP bekannten, und zwar trotz des Unrechtscharakters des NS-Staates – also trotz der Bedrohung und Unterdrückung Andersdenkender, trotz verbaler Hetze gegen jüdische Einwohner und Gewerbetreibende, trotz der brutalen Gewalt gegen Sachen und Menschen beim Pogrom am 9. November 1938, trotz des Militarismus. Das alles war auch in Duderstadt unmittelbar zu beobachten und nichts davon mit der christlichen Lehre vereinbar, der die Eichsfelder zugleich anhingen. Am Jahresende 1939 gehörten 588 Duderstädterinnen und Duderstädter der Nazi-Partei an, schätzungsweise jeder siebente Erwachsene.39 Dazu ist noch die jahrelange Mitgliedersperre, also die Sperrung des Eintritts in die NSDAP, zu bedenken. Darüber hinaus waren weitere Einwohner Mitglied in einer der vielen der NSDAP verbundenen Organisationen wie etwa der Nationalsozialistischen Volkswohlfahrt, dem Nationalsozialistischen Lehrerbund oder dem NS-Juristenbund, ohne selbst Parteimitglied zu sein. Die Straße Auf der Spiegelbrücke ist kurz: nur 19 Häuser, aber dennoch eine der wichtigsten Geschäftsstraßen der Stadt. Dort wohnten während der NS-Zeit 30 NSDAP-Mitglieder. Zu ihnen gehörten 10 der 19 Hausbesitzer. Die Duderstädter Parteigenossen waren also durchaus bodenständig. Wollte der NSDAP-Kassierer die Mitgliedsbeiträge einziehen, musste er 13 der 19 Häuser betreten. 23 Geschäfte und Betriebe gab es hier 1935. Für das Jahr 1940 ist nachweisbar, dass 11 der Betriebsinhaber NSDAP-Mitglieder waren, 12 dagegen nicht.40 Die politische Einstellung dieser 12 bleibt unbekannt. Es ist also offen, wie sie zur NSDAP standen. Ihre Nichtmitgliedschaft ist allerdings Beweis dafür, dass Geschäftsleute nicht gezwungen waren, Parteimitglieder zu sein. Die 11 anderen dagegen zeigen: Eine große Anzahl der Duderstädter Geschäftsleute schwamm nachweislich mit dem braunen Strom


Wahlergebnisse und Akzeptanz der NSDAP in den Landgemeinden


In den Landgemeinden des Landkreises Duderstadt gewann die NSDAP bei der Märzwahl 1933 gegenüber der vorangegangenen Reichstagswahl sieben Prozentpunkte hinzu und vereinigte mehr als 20 Prozent der Stimmen auf sich. Der starke Anstieg der Zahl der Wählerstimmen für die NSDAP erfolgte auch hier nur zum kleineren Teil zu Lasten der der Zentrumspartei.


Die nachfolgende Tabelle zeigt die Ergebnisse der Reichstagswahlen von 1928-1933 in den 28 Landgemeinden des Kreises Duderstadt ohne Gieboldehausen in Prozent der gültigen Stimmen.
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Bei der Reichstagswahl am 12. November 1933 erhielt die NSDAP auch in den Landgemeinden mehr als 90 Prozent der Stimmen. Die früher großen Unterschiede zwischen den Wahlergebnissen in Duderstadt und seinem Umland waren damit eingeebnet.


Wahlergebnisse und Akzeptanz der NSDAP in Gieboldehausen


Die Wahlergebnisse in Gieboldehausen, dem zweitgrößten Ort im Untereichsfeld, entwickelten sich ähnlich wie in den anderen Kommunen des Landkreises Duderstadt, wobei die Zustimmung zum Zentrum hier über die Jahre hinweg noch stabiler war. Aber auch in Gieboldehausen steigerte sich die der NSDAP und der Hitler-Regierung entgegengebrachte Sympathie offenbar rasch.


Die Ergebnisse der Reichstagswahlen von 1928-1933 in Gieboldehausen in Prozent der gültigen Stimmen:


[image: ]


Am 19.4.1933, dem Vorabend von Hitlers Geburtstag, nahmen zahlreiche Menschen in Gieboldehausen an Feierlichkeiten zur Ehrung des „Führers“ teil. Die Veranstaltung wurde von der NSDAP organisiert und von den beiden Geistlichen des Ortes durch ihre Anwesenheit beehrt. Die beiden Duderstädter Zeitungen würdigten dieses Ereignis inhaltlich übereinstimmend, unterschieden nur durch das Maß an Ausführlichkeit.




Die national-konservative Eichsfelder Morgenpost (Auflage rund 1000 Exemplare) sympathisierte mit den Nationalsozialisten, während die zentrumsorientierte Südhannoversche Volkszeitung (Auflage rund 2800 Exemplare) im Jahr 1933 einer solchen Tendenz überhaupt nicht verdächtig ist. Beide Zeitungen erschienen in Duderstadt.





Zunächst marschierte den Zeitungsberichten zufolge ein großer Festzug unter den Klängen von Musikkapellen durch den Ort mit dem Ziel, eine Straße in Adolf-Hitler-Straße umzubenennen. Beteiligt waren nicht nur SA, SS und Stahlhelm, sondern auch der Kriegerverein, die Freiwillige Feuerwehr, der Katholische Gesellenverein, die Deutsche Jugendkraft, die Freiwillige Sanitätskolonne, der Gesangverein Liedertafel, der Radfahrerverein Wanderlust, der Deutsch-Hannoversche-Verein, der Radfahrerverein Schwalbe, der Sportverein Eintracht und der Männergesangverein. Die Schulkinder waren ebenfalls dabei. Es folgte ein „Deutscher Abend“ in der Gastwirtschaft Reimann, welche jedoch nicht alle fassen konnte, die teilnehmen wollten. Auch die beiden Geistlichen von Gieboldehausen ergriffen dort das Wort. Pfarrer Muth würdigte das Wirken Adolf Hitlers für die Einigung des deutschen Volkes und wies darauf hin, dass die Führer des politischen Katholizismus und die deutschen Bischöfe zugesagt hätten, sich an diesem Werk zu beteiligen. Er schloss mit dem Wunsch, „daß das deutsche Vaterland unter der Führung des Reichspräsidenten von Hindenburg und des Reichskanzlers Adolf Hitler wieder zu Ansehen und Macht in der Welt gelangen möchte.“41


Pastor Flemming rühmte ungeachtet der Verfolgung politischer Gegner und der Juden die Einigung des deutschen Volkes durch Hitler gleichermaßen, zusätzlich die Bewahrung vor dem Schrecken des Bolschewismus. „Mit dem deutschen Volke ginge es“ – so schloß Pastor Flemming der Eichsfelder Morgenpost zufolge seine Ansprache, „unter Adolf Hitlers Führung wieder vorwärts und aufwärts mit Gott.“42 Laut Südhannoverscher Volkszeitung sagte er abschließend, mit „dem deutschen Volke ginge es unter Adolf Hitlers Führung wieder aufwärts und vorwärts mit Gott.“43


Längst nicht alle Teilnehmer dieser Veranstaltung waren Nationalsozialisten, aber doch schienen sie erfüllt von einer Stimmung des Aufbruchs in eine vermeintlich bessere, glorreichere Zukunft. Die christlichen Kirchen erwiesen sich nicht als Hort des Widerstandes gegen die neuen Machthaber und deren bereits damals offenkundig verbrecherisches Handeln, vielmehr bestärkten die beiden Geistlichen die Menschen in ihrer Zustimmung zum neuen, zum nationalsozialistischen Staat, der sich zu dieser Zeit bereits als Unrechtsstaat erwiesen hatte. – Wie die Nationalsozialisten dennoch, und zwar durch ihre Drohungen gegenüber nichtkonformen Einstellungen, über die Jahre hinweg mehrfach eingestanden, konnten sie nicht alle Menschen im Untereichfeld für sich gewinnen. Wohl aber erreichten sie die Zustimmung und das Mittun sehr vieler.


Das christliche Milieu ignorierte seine nationalsozialistische Vergangenheit lange


Die Stadt Duderstadt und ihre Bediensteten waren in der NS-Diktatur ausführende Behörde, also Mitwirkende, zum Beispiel bei der Umsetzung der gegen die Juden gerichteten Bestimmungen einschließlich der Nürnberger Gesetze – das Standesamt etwa lieferte Daten, die Menschen zu „Ariern“ erhoben oder zu Juden abstempelten –, weiter bei der polizeilichen Überwachung von vermuteten Regimegegnern, bei der Organisation von Zwangsarbeit sowie der Beschäftigung von Zwangsarbeitern im eigenen Bereich, bei der „Arisierung“ jüdischen Grundbesitzes, bei der Ansiedlung eines kriegswichtigen Rüstungsbetriebes, des Polte-Werkes, ferner durch politische Propaganda für den NS-Staat. Die Liste ließe sich gewiss verlängern.


Von diesem staatlich-weltlichen Bereich ist der religiöse zu unterscheiden. Für den letzteren trifft zu, dass die Katholiken im Untereichsfeld ihrem Glauben treu blieben, ohne Zugeständnisse an die nationalsozialistische Weltanschauung zu machen. Das schloss eine zugleich enge Bindung vieler an den Nationalsozialismus dennoch nicht aus. Ein Beispiel dafür war der Duderstädter Bürgermeister Andreas Dornieden, der praktizierender Katholik und Nationalsozialist zugleich war – wie mit ihm zahlreiche der mehrere hundert NSDAP-Mitglieder in Duderstadt. Ein anderes Beispiel war der katholische Geistliche Richard Kleine, als geistlicher Studienrat Religionslehrer am Duderstädter Gymnasium. Er beteiligte sich 1933 an führender Stelle daran, eine Vereinigung zu gründen, die sich, bedeutungsvoll klingend, „Bund katholischer Deutscher ‚Kreuz und Adler‘“ nannte und eine Verbindung des deutschen Katholizismus mit dem „Werk des Führers“ anstrebte. Schirmherr dieses Bundes war Vizekanzler von Papen.


Die Absichten dieser Vereinigung erinnern entfernt an die Rolle der „Deutschen Christen“ in der evangelischen Kirche, die den Protestantismus in Deutschland der nationalsozialistischen Ideologie angleichen wollten. Deren Bedeutung erlangte der Bund „Kreuz und Adler“ in der kurzen Zeit seines Bestehens allerdings nicht. – Die „Deutschen Christen“ lösten in den evangelischen Landeskirchen einen internen Streit um den rechten Glauben aus. Die evangelische Kirchengemeinde in Duderstadt mit ihrem Pastor Stünkel stellte sich dabei hinter den Landesbischof Marahrens. Der war ein „glaubenstreuer“ Christ, also gegen Konzessionen im Glaubensbereich an die nationalsozialistische Weltanschauung, zugleich aber begrüßte er das Ende der Weimarer Republik und das Entstehen des neuen „Dritten Reiches“, so wie die evangelische Kirchengemeinde in Duderstadt auch. Pastor Flemming aus Gieboldehausen stellte sich dagegen hinter die Forderung der „Deutschen Christen“ nach einer Reichskirche, welche die „besonderen Bedürfnisse und Erfordernisse unserer Zeitlage“44 berücksichtigen sollte.


Es ist also ein Festhalten an der christlichen Glaubenslehre festzustellen bei gleichzeitig angepasstem oder auch überzeugtem politisch-staatsbürgerlichem Verhalten im Alltag des NS-Staates. Das eine schloss das andere im realen Leben nicht aus. Wenn dagegen bis in die 1980er Jahren und darüber hinaus im Eichsfeld immer wieder dargestellt wurde, die hiesige Bevölkerung habe sich aus Gründen ihres christlichen Glaubens durch den Nationalsozialismus nicht beeinflussen und vereinnahmen lassen, wurde angenommen, das Verhalten im weltlich-politischen Bereich habe der religiösen Überzeugung widerspruchslos entsprochen. So entstand ein Wunschbild der Geschichte, welches allerdings damit unvereinbare historische Fakten ausblenden musste. Das spiegelt sich in den seit den 1970er Jahren in vielen Ortsteilen von Duderstadt erschienenen Chroniken wider, insbesondere in denen, die als erste erschienen waren. Entweder wird darin über die NS-Zeit nur andeutungsweise oder gar nicht berichtet und die Geschichte geht, die 1930er Jahre überspringend, erst nach 1945 weiter. Oder wesentliche Fakten bleiben unerwähnt. Die von Stadtarchivar Christoph Lerch verfasste und 1979 von der Stadt Duderstadt herausgegebene „Duderstädter Chronik“ unterschlägt zum Beispiel das 1944 errichtete Frauen-Außenlager des KZ-Buchenwald, in dem jüdische Ungarinnen inhaftiert waren und welches Duderstadt, neben der Deportation und Vernichtung jüdischer Einwohner im Jahr 1942, mit dem Holocaust in Verbindung brachte. Ein großes, in der Kleinstadt unübersehbares Kriegsgefangenen-Durchgangslager, in dem die deutsche Wehrmacht in den letzten Kriegswochen Kriegsverbrechen beging und mehr als 40 Gefangene ums Leben kamen, entging dem Chronisten gleichermaßen. Über die Nationalsozialisten, die im Ort verantwortlich gehandelt hatten, wurde in den Ortschroniken geschwiegen. Selbst in der 1992 erschienenen umfangreichen Darstellung „Duderstadt 1929-1949“ ging die Rücksichtnahme noch so weit, dass in dem abgebildeten Organisationsplan der NSDAP in Duderstadt die Namen anonymisiert wurden, obwohl sie doch zwischen 1933 und 1945 nicht vertraulich gewesen waren. Selbst der sonst durchaus namentlich genannte Kreisleiter seit 1937, Pfeiffer, erscheint hier als Pg. Wilhelm Pfeiffer und der Kreisbauernführer Hackethal als Pg. Julius Hackethal.


Wirksame Filter der Wahrnehmung der Jahre von 1933 bis 1945 in der Nachkriegszeit waren Gleichgültigkeit, Mangel an Empathie, eine konservative, politisch von der CDU geprägte Grundhaltung, das Vor-Urteil, die christlichen Kirchen mit ihren Wertvorstellungen könnten sich nicht auf den Nationalsozialismus eingelassen haben, und die Liebe zur Heimat, die keinen Schatten einer Mitwirkung und Mitschuld dulden mochte.


Andere Ortschroniken dagegen, vor allem die in späteren Jahren erschienenen, nahmen es mit ihrem Anliegen, Erinnerung an die Vergangenheit wach zu halten und die Kenntnis der Heimatgeschichte weiterzutragen, auch im Hinblick auf die Jahre von 1933-1945 ernster. Ungeachtet dessen blieb aber doch in der untereichsfeldischen Gesellschaft die verbreitete Neigung bestehen, das Geschehene möglichst zu ignorieren, zu bestreiten oder zu beschönigen. Als die Geschichtswerkstatt Duderstadt 2004 die Tagebuchaufzeichnungen samt den später hinzugefügten Erinnerungen des Italieners Giuseppe Chiampo an seine Gefangenschaft in Hilkerode45 in einer öffentlichen Veranstaltung im Pfarrsaal des Dorfes vorstellte, wurde aus dem Buch auch eine Passage vorgetragen, die den damaligen Ortsgeistlichen in keinem guten Licht erscheinen lässt. Über die Beerdigung von zwei italienischen Kriegsgefangenen, also zu einer Zeit, nachdem Italien die Front gewechselt und auf Seiten der Alliierten in den Krieg gegen Deutschland eingetreten war, schrieb der Verfasser:


„Und ich erinnere mich auch gut an gewisse Verhaltensweisen des mit Chorhemd und lila Stola angetanen Pfarrers: Als wir vor der Kirche ankamen, schickte er uns, statt uns eintreten zu lassen – ich meine nicht, um die Messe zu zelebrieren, aber wenigstens um das Beerdigungsritual an einem geeigneten Ort zu vollziehen, oder sogar nur […] um uns vor dem prasselnden Regen unterzustellen – mit einer Handbewegung direkt zum Friedhof, einen kleinen steilen Weg hinauf, der noch enger und schlammiger war als der vorige. […]“Chiampo fuhr fort: „Heute Abend, am 30. September 2001, erinnert mich mein ehemaliger Gefangenschaftsbruder Emilio Magnaghi […] an etwas, das jenes erste Begräbnis betrifft und das ich vergessen hatte (oder das ich vielleicht vergessen wollte), und zwar daran, dass dieser christliche katholische Pfarrer auf dem Kirchplatz auf unsere Bitte hin, mit den Bahren in die Kirche eintreten zu dürfen, mit genau diesen Worten antwortete: ‚In meiner Kirche ist kein Platz für italienische Verräter!‘“ 46


An genau dieser Stelle der Lesung begann es in der Zuhörerschaft zu rumoren. Unwille machte sich deutlich bemerkbar. „Das ist nicht wahr!“, rief jemand, „Das stimmt nicht!“ ein anderer. Aber keiner der Widersprechenden war dabei gewesen. Weil jedoch das Selbstverständnis des Dorfes an einem zentralen Punkt, sich samt seiner Kirche von staatlich-nationalsozialistisch beeinflusstem Denken christlich unterschieden zu haben, in Frage gestellt wurde, wehrten die Anwesenden diese erzählte Geschichte in emotionaler Weise ab und gestanden nicht einmal die Möglichkeit zu, dass die Zeitzeugen das Geschehene vielleicht doch zutreffend geschildet haben könnten.


So verhinderte die Wahrnehmung der Heimatgeschichte im Eichsfeld die notwendige Auseinandersetzung mit der eigenen nationalsozialistischen Vergangenheit jahrzehntelang. Während in der Bundesrepublik Deutschland nach dem Auschwitzprozess in den 1960er Jahren und nach der Ausstrahlung des Holocaust-Films Ende der 1970er Jahre eine Beschäftigung mit der NS-Zeit allmählich einsetzte, folgte Duderstadt dem wesentlich später. Erst der Duderstädter Ortsverband der Grünen brachte mit seiner Entdeckung, dass es in Duderstadt während des Zweiten Weltkrieges ein großes Außenlager des KZ Buchenwald gegeben hatte, die alten Gewissheiten erstmals ins Wanken. Und erst 1992 überwanden Hans-Heinrich Ebeling und Hans-Reinhard Fricke die bis dahin geltende, verharmlosende, beschönigende und vieles verleugnende Geschichtsdarstellung, indem sie in ihrer Untersuchung mit dem Titel „Duderstadt 1929-1949“ verklausuliert zusammenfassend feststellten: „Der Regelfall des Umgangs mit dem Nationalsozialismus an der Macht scheint aber ein faktisches Tolerieren und Sich-Einrichten mit den als gegeben akzeptierten Verhältnissen gewesen zu sein, was in vielen Fällen und bei vielen Gelegenheiten ein Mitwirken – aus welchen Gründen und mit welchem Grad an Überzeugung auch immer – an Aktionen von Staat oder Partei einschloss.“47 Der „Regelfall“ des Tolerierens und Sich-Beteiligens besagt: Nicht alle, aber die meisten, die Mehrheit machte mit. Diese Feststellung war, wenn auch spät, ein großer Schritt in Richtung auf eine selbstkritische und wahrhaftige Betrachtung der NS-Zeit in Duderstadt. Dazu gehörte auch, dass die beiden Autoren erklärten, wie es zu diesem Tolerieren und Sich-Einrichten im „Dritten Reich“ gekommen sei: Die meisten Duderstädter hätten sich in einer relativ sicheren und relativ bequemen „Nische“ auch gedanklich unter dem Nationalsozialismus eingerichtet. Diese Nische hätten sie sich durch die „Ausblendung negativer Erfahrungen“ geschaffen. Ausgeblendet worden sei z. B. das Schicksal von Zwangsarbeitern und die Verfolgung und Vertreibung von Juden.48 In solcher Darstellung ist aber immer noch die Vorstellung erkennbar von den Duderstädtern einerseits und von den ihnen „gegebenen“ Verhältnissen andererseits, also von der ihnen auferlegten nationalsozialistischen Heerrschaft, welche sie tolerierten und unter der sie sich einrichteten bis hin zum Mittun. Tatsächlich jedoch waren es Duderstädter selbst, welche in der Stadt die Macht für den Nationalsozialismus errangen, sie verkörperten und ausübten. Es gab aus freien Stücken eine große Gruppe der Überzeugten, Begeisterten, Hitler und dem Nationalsozialismus Verfallenen und in diesem Sinne Handelnden – bis hin zu Tätern, die an den Verbrechen des „Dritten Reiches“ beteiligt waren. Die nationalsozialistische Herrschaft war der Einwohnerschaft nicht nur gegen ihren Willen übergestülpt.


Erstmals im Jahr 2000 formulierte ein Eichsfelder Historiker, Dieter Wagner, unumwunden diese Erkenntnis: „Gravierende Unterschiede in der Haltung der Bevölkerung gegenüber dem Nationalsozialismus waren zwischen dem Untereichsfeld und dem Reich in den Friedensjahren der nationalsozialistischen Herrschaft nicht mehr festzustellen. Man richtete sich ein, und fast alle machten mit.“49 Im Raum Kirchengeschichte des Duderstädter Heimatmuseums lautet seit einigen Jahren ein Text: „Nach 1933 gibt es zwischen dem Eichsfeld und dem restlichen Deutschland keinen großen Unterschied in der Haltung der Bevölkerung zum Nationalsozialismus.“ Und im Grenzlandmuseum in Teistungen findet man seit 2008 den folgenden Satz über das Eichsfeld: „Zwar gilt die Region nicht als Hochburg der Nationalsozialisten, aber auch im Eichsfeld können die Nazis ihre Ziele weitgehend erreichen.“


Das „Dritte Reich“ war auch für die Einwohner im Eichsfeld Hoffnung, es faszinierte sie als diejenigen, die Herrenmenschen sein und denen die Zukunft gehören sollte. Unumwunden wurde also seit der Jahrtausendwende ausgesprochen: Das Untereichsfeld war integrierter Bestandteil des NS-Staats und nicht eine Enklave der Opposition und der Widerständigkeit. Nein, von Widerstand gegen das „Dritte Reich“ in Duderstadt ist wenig bekannt geworden. Es gab einen Sabotageakt, dem die gepflanzte Hitler-Eiche zum Opfer fiel, es gab „Redensarten über führende Mitglieder der Reichsregierung“50, welche dem Gastwirt Willi Thiele zugeschrieben wurden und wofür das Sondergericht Hannover ihn zu vier Monaten Gefängnis verurteilte, es gab dem Pfarrer in Rhumspringe nachgesagte Äußerungen, welche die Verhaftung durch die Gestapo und die Einlieferung in das KZ Dachau zur Folge hatten – gegen den öffentlichen Protest vieler Mitglieder seiner Kirchengemeinde. Und es gab einige wenige Menschen, die Zwangsarbeitenden, die den KZ-Häftlingen verbotenerweise Lebensmittel zusteckten.


Wenn also Rückblicke auf die NS-Zeit ergeben, dass Duderstadt sich weit eingelassen hat mit dem Nationalsozialismus – in einem Umfang und einer Weise, die man nach 1945 nicht wahrhaben wollte – so war dieses Sich-Einlassen doch keineswegs ausnahmslos. Das öffentliche Leben wurde von den Nationalsozialisten beherrscht – wohlgemerkt, vor Ort von den Duderstädter Nationalsozialisten. Zu vielen Anlässen prangte die Stadt im Schmuck der Hakenkreuzfahnen. Das Hakenkreuz, das „Heil Hitler!“ waren im täglichen Leben allgegenwärtig – und damit die perverse nationalsozialistische Ideologie und das aus ihr abgeleitete Handeln. Aber auch das Glockengeläut der Kirchen schallte von den Türmen und rief zum Gottesdienst. Neben dem totalitären Anspruch der Nationalsozialisten behaupteten sich kirchliches Gemeindeleben und christlicher Glaube. Diese Situation ist aber wiederum nicht als bloßes Nebeneinander oder gar Gegeneinander zu verstehen. Die Glocken läuteten auch zu den Triumphen, zu den militärischen Siegen des NS-Staates. Das Geschichtsbild der Zeit des „Dritten Reiches“ in Duderstadt mit seinen Widersprüchlichkeiten ist also differenziert zu betrachten.
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03 Das Leugnen und Verschweigen von Mittun und Täterschaft
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Das Rathaus in Duderstadt mit polnischer und städtischer Fahne 2010







03.1 Die restlose Entnazifizierung eines Nazi-Bürgermeisters


Bürgermeister Andreas Dornieden hatte zwei sehr unterschiedliche Gesichter. Zum einen das desjenigen, der als NSDAP-Kreisleiter von 1933-1937 und 1939-1941 sowie als NS-Bürgermeister von 1933-1945 in Duderstadt dem verbrecherischen „Dritten Reich“ diente und dabei seine nationalsozialistische Grundüberzeugung mit dem christlichem Glauben vereinbaren konnte. Ansehen errang er sich auch dadurch, dass er sich für die Verbesserung der Infrastruktur von Duderstadt einsetzte und für viele Anliegen der Einwohner nach Kräften eintrat – allerdings begrenzt auf die „Volksgenossen“. Die Maske, die er sich nach dem Ende des Zweiten Weltkrieges aufsetzte, war dann das Gesicht eines Mannes, der nicht nur seine ganze Arbeitskraft dem Wohl der Stadt und ihren Bewohnern gewidmet, sondern dabei auch frühzeitig begonnen hatte, sich vom Nationalsozialismus abzuwenden und innerlich zu dessen Gegner zu wandeln. Die Täuschung gelang mit Hilfe wohlwollender Zeugnisse vieler Duderstädter und führte dazu, dass Dornieden, der prominenteste Nationalsozialist des Untereichsfeldes, im Entnazifizierungsverfahren als Unbelasteter eingestuft wurde.


Der Prozess im Duderstädter Rathaus


Niemand fing 1945 ganz von vorne an. Selbst dann, wenn er oder sie allen äußeren Besitz verloren hatte und sein Eigentum sich auf das beschränkte, was er auf dem Leibe trug. Seinen Werdegang, die Geschichte seines Lebens nahm er unauslöschlich mit in die Gegenwart. Jeder hatte eine Vergangenheit – und viele leugneten sie.


[image: ]


Andreas Dornieden war von 1933 bis 1945 Bürgermeister der Stadt Duderstadt gewesen. Das Amt des Kreisparteileiters der NSDAP im Landkreis Duderstadt übte er von 19331937 und dann wieder während des Zweiten Weltkrieges von 1939-1941 in Vertretung seines zur Wehrmacht eingezogenen Nachfolgers aus. 1936 wurde er zum Mitglied des Reichstags ernannt. Kurz, er war der prominenteste Nationalsozialist im Untereichsfeld und auch nach 1945 von der Richtigkeit seines Handelns überzeugt, weil, wie er sich 1948 im Entnazifizierungsverfahren zuschrieb, „meine Tätigkeit als Bürgermeister u. nebenamtlicher Kreisleiter weitgehend von der Sorge um das Wohlergehen der Bevölkerung bestimmt wurde und mein Verbleiben in den Ämtern im ureigensten Interesse der Allgemeinheit lag, da ich nicht nur keinen Missbrauch getrieben, sondern auch den beabsichtigten Missbrauch anderer unter vollem Einsatz meiner Person nach Kräften verhindert habe“.51

OEBPS/Images/7_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
Gotz Hitt

Eine
deutsche

- Kleinstadt

National-

S sozialismus

§ Zur Geschichte und
4 Nachgeschichte
der NS-Zeit in
Duderstadt und im
Untereichsfeld





OEBPS/Images/16_1.jpg





OEBPS/Images/13_1.jpg
@ i





OEBPS/Images/23_1.jpg
6. 5.3.
NSDAP | 24 17, 20.
Zentum | 51.0 EX EIX
D | 187 1 1
Andere | 279 14 - 10






OEBPS/Images/21_1.jpg
CruMunkluu am Biidieberg bei Hameln

Sebraien er Conbryig febn munmedx o+
qumq (m D nn’) fabren: Eldis

B ieeenas. comasab ey 34 i,
i omtog morgens 405 Apr.
walot:

inderm  Montag morgens 1043 Mpr,

 Stictane. o aegis oy
Sondergug 11:

ab Dudeadt,  Comniog morgens 142 pr,

an Gmnceal ooy morgns 545 .

i
o Gmmmba( Tontag morgens .48 1o,
dmitons 1438 3or

Sebuben Al Telachmer mifen 6 wang
Chunte wor Aogans ber gt m Do o

2n bie Detdiferang von SHadt u. asd Duderfladtt

A0 1. Ottobr, 5u bem Grtedanifft bes Deutfden
Bauerntuns, wird im gangen Reide geflagat werder.
Au) unfere. Bevdilerung wird ibre Deroundendeit dureh
alleliges Befloggen der Sufer undtun. Afo Fapsen.
Geraus!

Die Fundacbung vor Rechs-Sentebant(et am Bides
w Rundlunt bectrager. Jober,

it [eBfE Teilncbmer ift, wicd am Sonutag Dle grohen

20 Safes Db o, e wed ek o

Tl o ‘mifabaren





OEBPS/Images/32_1.jpg
e





OEBPS/Images/22_1.jpg
20.5.1928 | 14.9.1930

0.5
713
112

17.0






OEBPS/Images/11_1.jpg





OEBPS/Images/31_1.jpg
- ||||I |- I

»
' \!“

! |||I|||l||
;’f g! .mmﬁ!
V. IAS

e

«.\ U

¥ e
: p :‘.‘-‘F*
.,m .""? ¥ g

m'






